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Aus der Tagesgeschichte

Wie gegenwärtigekiiltepcriode

Unsere wöchentlicheWärmetabelle·macht sich jetzt in-

sofern nühlich, als wir daraus ersehen, daß im·ganzen

nordwestlichen Viertel von Europa ungefährdieselbeniedere

Temperatur herrscht. Dies deutet neben der vorherrschend
West-lichenWindrichtungauf eine gemeinsame Ursache von

großer Ausdehnung· Ohne Zweifel werden wir in der

NächstenZeit in den Zeitungen lesen, daß die Seefahrer in

der nördlichen Hälfte des atlantischen Meeres großen

schwimmenden Eisbergen begegnet sind, welche die Kälte

verursachen, indem sie abfchmelzen. Das ungewöhnlich
warme Frühjahr hat in dem Nordpolmeer große Eis-

massen durch Beseitigung der vorliegenden Eisfelder flott
gemacht, die nun gegen den nordostwärtsgerichteten Golf-
ftrom, der ein warmer Oberflächenstwmist- dUrch einen

kalten Tiefstrom südwestwärts getrieben werden-, wo sie

meist an der Neufundrandsbank stkcmdea Nach dem dani-

schen Reisenden Rink ist die gköuländischeWestkiiste die

Geburtsstätte sämmtlichersüdwestwärtstreibender Eis-

berges Würden Wir nach unseren Tabellen in Greenwich,

Brüssel und Paris nicht ähnlichegeringe Wärmegradean-

gegebensinden, wie für Leipzig, so könnten wir uns obige
Erklärungnicht machen.

Mr desuu droht.
Jm Vesuv zeigt sich wieder ein unheimliches Leben;

der Berg wirft in kurzenZwischenräumenLava nach der

Gegend von Pompeji und Asche in der Richtung von

Portici aus. Ueberhaupt sind, wie die Umwohner ver-

sicheru, alle Anzeichen eines baldigen vulkanischenAus-

bruches vorhanden.
«

Liliittersjiidieit.
Jetzt ist die Zeit, Blätterstudien zu machenund dabei

zu lernen, wie der sogenannte zweite Saft um die Jo-
hanniszeit die Bäume zu erhöhterBlattentfaltungtreibt.
Namentlich an beschnittenenHecken, an Baumstöcken,die
im vergangenen Winter abgeholztworden sind, hat man

Gelegenheit, überraschendeBelegevon dem freienBildungs-
leben in der Baumwelt zu sammeln.
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Htadttuft und oMailuft
vVonl)r. Otto Damme-L

Landlnft ist gesunder als Stadtluft; das ist eine Wahr-
heit so alt wie die Welt, und Jeder, der es irgend vermag,
eilt »aus niedriger Häuser dumpfenGemächern-«hinaus
ins Freie, um die belebende frische Luft in vollen Zügen
einzusaugen. Von einem Sommeraufenthaltauf dem

Lande, von der kräftigenreinen Landluft verspricht sich
mancher Genesung Und Kräftigung — Dieser allgemeinen
Verehrung gegenüber-Welche die Landluft genießt, klingt
es fast frivol zu fragen, worin denn ihre Vorzüglichkeitbe-

steht. Aber die Wissenschaftnimmt nichts auf Treu und

Glauben an, nnd ohne sich vor der allgemeinen Autorität
zu beugen, tritt sie mit Maaß und Wage an die viel ver-

ehrte Landluftheran, und forscht mit Ernst danach, woran
der große Ruf gegründet ist· Seit man den Sauerstoff
kennt und seit man weiß, daß zum Athmen Sauerstoff
nöthig ist, ja daß in einer Luft, welche wohl noch Sauer-

stoff, aber zu wenig enthält,ein Thier, ein Mensch erstickt, .

suchte man die Salubrität der Luft aus dem größerenoder

geringeren Gehalt an Sauerstoff abzuleiten und erfand —-

die Eudiometer —- Gütemesser, Instrumente, mit denen

man den Sauerstosf der Luft bestimmen kann. Da ist es

denn wunderbar genug mit der Eudiometrie geworden!
Zuerst, als die Instrumente mit der Methode an Mangel-
haftigkeit wetteiferten , fand man so beträchtlicheVerschie-
denheiten im Sauerstosfgehalt der Luft, daß man trium-

phirend nun ein Mittel in der Hand zu haben glaubte, auf
einen Schlag über die Salubrität irgend einer Luft ab-

urtheilen zu können. Später eonstruirte man bessereEudio-

meter und lernte auch genauer arbeiten, da siel das ganze

herrliche Gebäude zusammen und man sah sich genöthigt
—auszusprechen:die Luft ist überall gleichmäßigzusammen-
gesetzt, Schwankungen im Sauerstoffgehalt kommen in d er

freien Luft nicht vor (es sei denn, daß durch ganz be-

sondere lokale Einflüsse abnorme Verhältnissegeschaffen
wären). Nun war wieder vollkommene Nacht hereinge-
brochen und man suchte vergeblich nach einem Maaßstab,
die Güte der Luft auch nur versuchsweisezu bestimmen,
von materiellen Verhältnissenabzuleiten. Inzwischen ar-

beitete man unablässig an Vervollkommnung der Instru-
mente und der Methoden zur Gasanalyse, und so konnte

endlich um das Jahr 1848 Regnault seine großartige
Untersuchung über die Zusammensetzung der Atmosphäre
beginnen. Hier konnte es sich nur noch um Fehler handeln,
die THE-z-nicht überstiegen, gewöhnlichaber bei zwei
Analysen derselben Luftprobe nur Tzzizzz betrugen·
Regnault erhielt mehr als 200 Luftproben von allen

Theilen der Erde, unter allen möglichenVerhältnissenge-

sammelt. Lewy ging mit so außerordentlichenHülfsmit-
teln nach Südamerika, wo die schärfereAbgrenzung der

Jahreszeiten besondere Aussicht auf Erfolg hoffen ließ.
Und in der That stellte es sich heraus, daß die normale

Luft in der schönenJahreszeit stets etwas mehr Sauer-

stfo enthielt, als währenddes Regens, daß die Luft auf
dem Meere bei Tage stets einen etwas größeren"Sauer-
stoffgehalt erkennen ließ, als «beider Nacht, welcher Unter-

schiedum so deutlicher hervortrat, je mehr man sich von

der Küste entfernte. Regnault erhielt aus seiner großen
Arbeit das Resultat, daß der geringsteSauerstoffgehalt der

Luft in Paris 20-913 Proc» der größte 20,993 Proc. be-

trägt. Als Mittel ergab sich 20,96· Innerhalb dieser
Grenzen schwankteaber auch der Sauerstosfgehalt der Luft

von allen Theilen der Erde, so daß sichnirgend ein größerer
Sauerstoffgehalt derlLuft vorfand, als er in Paris auch
zu finden ist. Niederer Sauerstoffgehalt kommt an man-

chen Orten vor, namentlich in wärmeren Gegenden, aber
man darf denselben wohl mit Sicherheit ganz lokalen und

vielleicht sehr veränderlichen Einflüssen zuschreiben. Ueber-
dies war die niedrigste Zahl 20,395 (in Algier), und wer

möchtesich an eine Differenz von --,i)«—;7z5zProc. klammern,
um daraus besondere Schädlichkeit der Luft abzuleiten!
Als Resultat dürfen wir festhalten, daß die atmosphärische
Luft allerdings geringe Schwankungen im Sauerstoffgehalt
zeigt, daß dieselben aber unter normalen Verhältnissen
1-z-»-Proc. der ganzen Luft nicht übersteigen,deren etwaige
Bedeutung erst nach langen Zeiträumen festgestellt werden

kann.

Der Sauerstoffgehalt zeichnet die Landluft nicht aus,
ein geringerer Kohlensäuregehaltdürfte eben so wenig zu

ihren Gunsten in Anspruch genommen werden. Wir wissen,
daß die Kohlensäure durchschnittlich szfst Theile der

Atmosphärebeträgt, daß ihre Menge in Bezug auf ihren
Mittelwerth zwar großen, in Bezug auf die Gesammt-
atmosphäreaber äußerst geringen Schwankungen unter-

liegt. Wir wissen von Pettenkofer, daß erst 2 pro
Mille Kohlensäureder Gesundheit nachträglichzu werden

anfangen, daß derselbe Forscher nur dort Ventilation ge-

schlossenerRäume verlangt, wo der Kohlensäuregehalt1
pro Mille übersteigt,wir wissen endlich, daß uns im Freien,
auch bei vollkommen ruhiger Lust, wo »sichkein Blatt am

Baum bewegt«,dochnoch 36000 mal mehr Luft, als unsere
Lungen verbrauchen, zu Gebote steht, daß also der Kohlen-
säuregehalt, wo irgend Luftwechsel ist, nicht bis zu einer
die Salubrität beeinträchtigendenGröße anwachsen kann,
und daß wir also ein Kriterium für die Güte der freien
Luft in anderen Verhältnissenals im Kohlensäuregehalt
der Lust suchenmüssen.— Aber wo? Die exacte Wissen-
schaft bekennt offen, daß sie es noch nicht weiß. Zwar hat
man viel von Eontagien und Miasmen gesprochen, es ist
auch höchstwahrscheinlich,daßFäulnißgaseaus den Kirch-
höfen, aus Sümpfen, aus Abzugskanälen, aus unsaubern
Orten stark bewohnter Häuser bedenkliche Folgen haben
können. Jch erzählte davon bereits am Schluß des ver-

gangenen Jahres in meinen Artikeln über die Respiration
und Ventilation, und ich füge heute noch hinzu, daß z. B.
in Mainz ein hochgelegenerStadttheil deshalb den Namen

»die goldene Luft« führt, weil er, entfernt von den Kirch-
höfen und dem Zutritt erfrischender Winde ausgesetzt, bei
allen Epidemien sich ausgezeichnet hat durch die geringe
Zahl der Opfer, welche hier der Krankheit sielen. Rieck e

hat in seinen trefflichen Untersuchungen über den Lazareth-
typhus nachgewiesen, daß in stark besetzten Kasernen die

meisten und gefährlichstenErkrankungsfälle in der Nähe
der Latrinen vorkamen, so daß eineVeziehungzwischenden

aus letzteren entweichenden Fäulnißgasenund der Krank-

heit unverkennbar hervortrat. Dieser Zusammenhang aber

zwischeneiner der gefährlichstenKrankheitenund Verun-

reinigungen der Luft, welche sowohl durch die Nase als

durch besondereErkennungsmittel leicht nachweisbar sind,
erinnert an Stamm’s höchst beachtenswerthe Unter-

suchungen über die Entstehung derBubonenpest, des gelben
Fiebers, der Cholera Und des Typhus und die auf die ge-
wonnenen Resultate gegründeteLehre von der Vertil-
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gung der Krankheiten. Wir enthalten uns hier
auf diese ebenso glanzvolle als segensreiche Entdeckung
nähereinzugehen, um dadurch für eine besondereBespre-
chung des Buches Gelegenheit zu finden·
Außer diesen durch besondereVerhältnissegeschaffenen

Mischungseigenthümlichkeitender Luft wären hier noch die

Verunreinigungender Stadtluft durch die in der Stadt be-
triebenen Industrien, sowie durch die allgemein ausgeführ-
ten Verbrennungsprocesse zu erwähnen, Da ist es vorzüg-
lich die aus den Steinkohlenfeuerungen stammende Schwe-
felsäure,welche die Luft namhaft verunreinigt, enthält
doch die Luft von Manchester in der Mitte der Stadt 25

TheileSchwefelsäurein 100,000 Theilen Luft! Alle

diese Thatsacheit konnte die Wissenschaft aber nicht stit Be-

urtheilung des Unterschiedes zwischenStadtluft und Land-

luft verwerthen; auch wo die direct krank machenden Ur-

sachenfehlten, wo nicht leicht nachweisbare schädlicheBei-

mlfchungendie Luft in den Städten weniger der Gesund-
heit zuträglich erscheinen ließen, spricht man von der

BrößerenSalubrität der Landluft und hält daran als an

etwas Selbstverständlichemfest.
Die neuesteZeit hat endlich, wie es scheint,die Lösung

diesesunentwirrbaren Räthsels gefunden, und Ozon ist
Jetzt das Kriterium für die Vorzüglichkeitder Luft, wie es

Einst der Sauerstoff war· Aber Ozon ist ebenfalls Sauer-

stoff, ist ,,erregter«, ,,aetiver« Sauerstoff, eine ,,Modifika-
tion« dieses Elements, zu welcher sich eine andere Modifi-
kation-gefundenhat, die sich beide zu einander verhalten
etwa wie positive und negative Electrieität, so daß beide

Gase, die einzeln sich durch äußerstenergische Wirkungen
auszeichnen, zusammengebracht, diese ihre Aetivität plötz-
lich verlieren und zu gewöhnlichemSauerstoff zusammen-
fallen. Ein Körper nun mit so großer Neigung, mit an-

dern Stoffen sich zu verbinden, wie das Ozon, ein gleich-
sam angeregter Sauerstoff, muß für den Athmungsproeeß
von größterBedeutung sein und somit auf den ganzenOr-
ganismus kräftigst einwirken. Ferner ist klar, daß die

große Neigung des Ozons mit andern Stoffen sich zu ver-

binden, auch auf die Ansteckungsstoffe und Fäulnißgase
anwendbar ist, daß somit ein Gehalt der Luft an Ozon
derartige schädlicheBeimengungen zerstören muß, indem

es sich mit denselben zu nicht mehr schädlichenKörpern
verbindet.

Wenn wir aber die Naturgeschichte des Ozons durch-

forschen,so finden wir, daß zu seiner Entstehung auf dem

Lande Vielfach mehr Gelegenheit geboten ist, als in der

Stadt, und daß in der Stadt zahlreicheProcesse verlaufen,

welche das vorhandene Ozon consumiren. Jst auch die

Hauptquelledes Ozons die Lufteleetricität,so dürfte doch
die Vegetation ebenfalls zur Bildung von Ozon beitragen,
undl nicht minder begünstigtdas Licht das Auftreten dieses

kräftigenMittels zur Oxydation organischerStoffe. Man
WeißmitBestimmtheit, daß in hochgelegenenGegenden die

Luft ozonkeichek ist, ebenso im Winter namentlich nach

frischemSchneefall, man weiß aber auch- daß WV übel-

riechendeFäulnißproduktedieLuft verpesten, keine Spur
von Ozon in derselben sichfindet.

·

Die Bedeutsamkeit des Ozons für unser Leben wird

hierdurch klar, die Salubrität der Landluft wird mit der

Nachweisungeiner größerenMenge Ozons in derselben zu
einer durch chemischeReactionen feststellbarenThatsache.

Die Möglichkeiteiner solchenNachweisung besitzen
wir in der That und ich sheile in Folgendem einige Ver-

suchemit, die von Jedem leicht anzustellen,die Verschieden-
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heit der Stadt- und Landluft deutlich machen und zugleich
ein Mittel angeben, eine Luft auf ihre Salubrität zu

prüfen-
Tränkt man gewöhnlichesFiltrirpapier mit dünnem

Stärkekleister, welcher eine geringe Menge Jodkalium ent-

hält, und seht man solchesJodkaliumkleisterpapier
ozonhaltiger Luft aus, so bläut es sich sehr intensiv. Das

Ozon zerfetzt nämlich das Jodkalium, oxydirt das Kali,
und das frei gewordene Jod bildet mit der Stärke des

Kleisters die bekannte tief blaue Verbindung Jodkalium-
kleisterpapier bläutsichsehtschnellauf dem Lande, nament-

lich auf pflanzenreichenFlächen,in Wäldern u. s. w., wäh-
rend es in der Stadt unverändert weißbleibt.

Dies ist schon seit einigen Jahren bekannt, aber neuer-

dings hat Houzeau andere wichtige Reactionen entdeckt,
die dasselbeResultat ergeben: Wenn man an demselben
Tage und zu derselbenStunde gleich große Stücken blaues

Tournesolpapier, vor Sonne nnd Regen geschützt,in der

Stadt und auf dem Lande der Luft aussetzt, so findet man

letzteres nach drei oder vier Tagen völlig geble-icht, wäh-
rend ersteres kaum oder gar nicht an Intensität der Farbe
eingebüßthat. Auch in unmittelbarer Nähe der Stadt

bleibt die Bleichung unvollkommen, aber schon in einer

Entfernung von 2 Kilometern (etwas mehr als V4Meile)
wird der Unterschiedsehr bemerkbar und namentlich dann,

wenn die Luft unruhig ist, wenn heftige Stürme wehen,
wenn ein Gewitter im Anzuge ist oder wenn Platzregen
häusig niederstürzen.

Eine umgekehrte Wirkung tritt neben der Bleichung
ein; wir wissen, daß viele blaue Pflanzenfarben durch
Säuren roth werden und die in der Luft enthaltene Koh-
lensäure,Schwefelsäureund Salpetersäure, die wohl gewiß
nicht günstig auf den Körper wirken, können nicht ohne
Einfluß auf das Tournesolpapier bleiben ; so bemerkt man

denn auch bald, daß das der Luft ausgesetzteblaue Tourne-

solpapier in der Stadt von den Rändern-aus sich röthet
und schließlichvollständigroth wird, währendsich an einem

gleich·enPapier zu gleicher Zeit auf dem Lande keine Rö-

thung bemerkbar macht.
Das empsindlichsteReagens in dieser Beziehung scheint

aber ein mit weiniger rother Tournesoltinctur gefärbtesPa-
pier zu sein, welches man zurHälfte mitJodkalium getränkt
hat. Das durch das Ozon gebildete Kali bläut das rothe
Papier, Und dieser Farbenwechsel tritt oft schon nach 6

Stunden auf dem Lande eins, währendin der- Stadt oft in

einer vielmal längeren Zeit das Papier noch immer roth
bleibt. (Es ist nöthig, daß das Jodkalium vollkommen
neutral reagire !) Mit diesem Papier kann man schon in
einer Entfernung von nur 1 Kilometer von der Stadt den

Unterschied zwischenStadtluft und Landluft nachweisen.
Für die Städtebewohnerist es besonders wichtig, zu

erfahren, daß an demselbenOrt eine sehr verschiedeneWir-

kung auf die genannten Reagenzpapiere sichtbar wird, je
nachdem die senkrechteErhebung über den Boden wechselt.
Je höher man steigt, um so mehr nähert sich die Eigen-
schaftderStadtluft der der Landluft, und wir dürftenhierin
einen materiellen Beleg für die größereZuträglichkeithoch

gelegenerWohnungen in Bezug auf frischereine«Luft er-

licken.

So hat die Chemie den Sieg davon getragen über
äußerst subtile Verhältnisse,und was man nach groben,
sinnlich wahrnehmbaren Wirkungen kaum zu beurtheilen
wagte, das hat sie an einem einfachenStückchenPapier
scharf abzuschähengelehrt.

«c..exrsWx»U-«— ......... .-
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lintllosin Tat-net Bl.

Die Riesin unter den Blumen.

Die Riesin Unter den Blumen, denn, daß ich Es gleich
sage, das kleine Format unseres Blattes gestattete nur eine

sehr verkleinerte Abbildung, ja das nur zu Prachtwerken
selten angewendete Elephanten-Format würde noch nicht
erlauben, die Rafslesia in- ihrer ganzen Größe darzustellen,
welche im Durchmesser genommen nicht selten 60 Centi-

meter, also die Größe eines mäßigenMül)lsteins, noch
übersteigt. Und dazu ist dieseRiesin ein hülflosesKind,
ein Säugling, d. h. eine echteSchmarotzerpflanze wie deren

auch die deutscheFlora einige darbietet, z. B. die in unserer
Zeitschrift 1860, Nr. 31, abgebildete und beschriebene
Mistel.

Die Entdeckung der ersten Rafflesia durch Dr. Jo-
seph Arnold im Jahre 1818 wurde von der Wissen-

schlagen; die Krone des Schlundes ringförmig, unge-

theilt; der Fruchtboden tellerförmig der Röhre der

Blüthenhülleangeheftet, mit breit geebnetem Scheitel und

etwas zurückgekrümmtemRande. Die sitzendenStaub -

gefäße stehen versteckt unter dieser Zurückbiegungdes

Randes, sie sind vielfächerigmit concentrisch gestellten
Fächern,in einer gemeinsamenOeffnung an der Spitze auf-
springend. Fruchtknoten in den Grund des Frucht-
bodens und der Blüthenhülleeingewachsen,einfächerig,die

zahlreichenSamenträger wandständig,vieleiig. Griffel
mit dem Fruchtbodenverwachsen, zuweilen mit den kegel-
förmigenSpitzen hervortretend und den Fruchtboden als

Kegel bedeckend.«
Wie sich dieser Gattungscharakter an der abgebildeten

2. Noch geschlosscneBlüthenknospeder Rafflesja Patma Bl. (Vcrkl.)

schaft wie ein selten vorkommendes Ereigniß gefeiert und
bildete einen würdigen Vorläufer zu der Entdeckung der
Victoria regia auf den Fluthen des guyanischen Flusses
Berbice im Jahre 1837 durch Robert S chomburgk.
Doch ist es bei der Bietoria mehr das Blatt als die Blüthe,
was durch riesige Dimensionen in Erstaunen setzt.

Jn dem diesjährigenFebruarheft der in Paris erschei-
nenden Flore des serres et- des jardins de 1’Europe,
aus welcher wir schonEiniges entlehnt haben, ist eine aus-

führlicheBeschreibung mit prachtvollen Abbildungen von

der Rafflesia enthalten, woran ich mich für das Nachfol-
gende halt-e, unter zum Theil wörtlicherUebersetzung

.

Den Gattungscharakter der zusammen mitBrugman-
sia und Frostia die kleine Familie der Rafflesieen (zur
Ordnung der Rhizantheen, Wurzelblüthlergehörend)bil-
deNdM Pflanze giebt der Verfasser des französischenArti-
kels, Em. Rodig a s zu Gendbrugge-lez-Gand, in folgen-
den Worten.

»Die-Blüthensind zwitterig oder durch Fehlschlagen
einhäusigzdle Bluthenhiiue köhrenförmigmit einem flach
ausgebreiteten fünflappigenSaum, die Lappen sind ganz-
randig in der Knospe ziegeldachartigüber einander ge-

Art ausprägt, deren die Gattung mehrere zählt, ist aus der

Abbildung ersichtlich. Die ganze Pflanze ist fleischig, die

mit den kleinen Kegeln besetzteumrandete Mitte ist dunkel

rosenroth, die umgebendeVertiefung dunkel braunroth und

die fünf ungleichen, zuletzt immer zurückgerolltenBlüthen-
blätter sammt dem wulstigen Ringe, von dem sie aus-

gehen, schmutzigweißgelblichmit zahlreichenweißenFleck-
chen. Auf der Rückseite sind diese fünf Blüthenlapsoen
ziemlichregelmäßiggefurcht, wodurch eine aus Rauten zu-

sammengesetzteschuppenartige Sculptur entsteht.
Und in welchem Lande pflücktman diese Wunder-

blume, wenn man eine Blume »Pflückm«kann, die doch
etwa das Gewicht eines Mauerziegelshaben mag? —

Die Heimath aller Rafflesia-Arten Ist jene glücklicheZone,
wo die Natur in jeder Hinsicht in VerschwenderischerFülle
ihre Gaben ausgeschüttethat. Voll Begeisterung sagt
darüber HerrRodiga si »Was stimmt darin überein, an-

zuerkennen, daß der Schlprer PlegrößteFülle seiner Frei-
gebigkeitfast über ganz Oceanien ausgeschüttethat, dessen
geologischeFormation an sich schon außerordentlichinter-

essant ist. Die Schilderungen haben sich noch nicht ek-

schöpft,jene bunten Gemälde einer Pflanzenwelt zu schil-
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dern, welche fast monoton werden durch das Uebermaaß
ihrer Verschwendungund ihres Glanzes. Vorzüglichaber

ist es die tropische Jnselwelt, welche ganz besonders über-

häuft ist von den Gunstbezeugungen der Natur, und hier
wieder ist dies insbesonderedas malayischeGebiet, welches
nördlich vom Aequator aus Inseln besteht, die in doppelter
Beziehung unerschöpflichsind, sowohl hinsichtlichder Pflan-
zen, welche ihr fruchtbarer Boden hervorbringt, wie auch
hinsichtlich ihres Mineralreichthums, welchen ihre Gebirge
in unermeßlicherMenge bergen-« Und indem er fortfährt,
die Naturschätzejener Eilande aufzuzählen,schließtRodi-

gas mit dem Ausruf: »das ist das Vaterland der

Rasflesia!«
Fragen wir nun, wie denn die Pflanze beschaffensei,

welche sich einer so abenteuerlichen Riesenblume erfreut,
wie ihr»Stamm, ihre Wurzel, ihre Blätter beschaffenseien,
ob es ein Kraut sei, ein Strauch, oder ein Baum? —

Nichts von alle dem. Die Rafflesie ist weder ein Baum,
noch ein Strauch, noch ein Kraut, sie hat keinen Stamm,
keine Zweige, ja nicht einmal eine Wurzel, denn sie wächst
in keinem Boden, auch von Blättern würde man an ihr ver-

gebens eine Spur suchen. Sieist eben nichts weiter als eine

Blume ohne alle und jede sonstigeZuthat; eine Blumesou-
veräner Selbstherrlichkeit! Wollten wirim ganzen Pflanzen-
reiche nach einer ihr vergleichbaren Form suchen, so wären

außer ihren eigenen Ordnungsgenossinnen nur die Hutpilze
mit ihr zu vergleichen, welche eben so unvermittelt als ge-

staltliche Räthsel ihrem Standorte entsprießen,welcher sehr
häufig ein ähnlicherwie bei der Rafflesie ist, irgend ein im

Walde ungerodet gebliebenerWurzelstockeines Baumes.

Wir haben schon erfahren, daß diePatm a, wenn wir

sie mit ihrem malayischenNamen nennen wollen, eine echte
Schmarotzerpflanze, d. h. eine solche ist, welche nicht im

Boden, sondern in dem Gewebe einer andern lebenden

Pflanzewurzelt,«und zwar auf der Wurzel von Cissus sca-

riosa B1., welche zu der deshalb nicht minder wunderbaren

Gattung gehört, weil einige Arten in ihren tauförmig die

Urwälder durchschlingendenStengelneinen großenWasser-
reichthum enthalten und, unter dem Namen ,,Jägerlianen«
bekannt, durchschnitteneinen durstlöschendenLabequell aus-

fließenlassen. Die Malahen nennen dieseMutterpflanze
der Patma Walieran, und halten die Patma für die

Blüthe derselben. Unsere Fig. 1 zeigt uns eine schon weit

vorgerückteKnospe auf einem Stück Wurzel, an welcher
sichdie äußersteHülle bereits etwas aus einander gegeben
hat und die eigentlichen Hüll-Blätter der Blüthe sichtbar
werden läßt. Den Anfang der Knospenbildung hat man

rückwärts bis zu der Kleinheit einer Erbse verfolgt, wobei

man an der von der Wurzelrinde bedeckten Anschwellung,
innerhalb welcher der Patma-Keim ruht, keinen Punkt
entdecken konnte, durch welchen das winzig kleine Samen-

korn eingedrungen sein könnte. Denn auch das Größen-
mißverhältniß zwischen Blüthe und Samenkorn ist be-

merkenswerth, wie nicht minder auch die Art der Befruch-
tung. Aus dem Gattungscharakter wissen wir, daß die

Staubgefäße auf der Rückseitedes umgeschlagenenRandes

der mit den Kegelchen besetzten Mittelscheibe der Blume

(Fig—3) zu suchen sind, während,also weit davon getrennt,
die FkUchtknoten im Gewebe der,Oberseite dieser Scheibe
eingebettet sind. Dazu ist die Masse der Staubbeutel
obendrein schleimigklebrig und nicht geeignet — wie es

sonst bei den Pflanzen der Fall ist — den Blüthenstaub
der aufspringenden Staubbeutel fortzuschleudern und so
Wenigstenseinzelne Staubkörperchendoch an ihren Bestim-
mungsort zu führen. Hier müssen·,wie es auch bei man-

chen andern Pflanzen der Fall ist, die Insekten zu Hülfe
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kommen. Um diese Helfer aus der Verlegenheit herbei zu
locken, haucht die Patma einen pestilenzialischenAasgeruch
aus, durch den sich aasfressendeJnsekten, namentlich Käfer,
täuschenlassen. Durch ihr Umherkriechenauf der für sie
appetitlich duftenden Tafel verbreiten sie die an ihrem Kör-
per anhaftenden Pollenkörnerauf der Oberseite der Scheibe,
wo die Fruchtknoten liegen. So ist also die BerUchkUng
der Ei’chen dennoch möglich gemacht, und es bleibt nur

noch die Erforschungdes Keimungsprocesses auf der Cissus-
wurzel übrig, auf welche die Samen wahrscheinlichent-

weder durch das Zerfließen der faulenden Patmablüthen
oder ebenfalls durch Jnsektenbeihülfegelangen. Ganz
neuerlich hat aber Teysmann in Buitenzorg auf Java
Samenkörnchen, welche unser Autor excessjvement petites
nennt, durch einen kleinen Schnitt in die Rinde der Cissus-
wurzel eingeimpft und daraus Anfangs zwar sehr lang-
sam, aber dann schnellerPflanzen sich entwickeln sehen, so
daß, wenn der Cissus in unsere Warmhäuser eingeführt
sein würde, es vielleicht gelänge, diese Wunderblume bei

uns zu erziehen, wenn nicht selbst die Ueberlandpost für
die Erhaltung der Keimfähigkeitder Samen zu lange dauert.

Unsere Abbildungen zeigen die Patma im Zustande
der jungen Knospe (Fig.1), der noch geschlossenen(Fig.2),
und der völlig entfalteten Blüthe (Fig. 3). Fig. 4 ist ein

.

senkrechter Durchschnitt durch Fig. 1· Daran ist e die

querdurchschnittene Cissuswurzel,an welcher wir die Rinde
und den Holzkörperunterscheiden Ein keilsörmigerStiel
der Knospe, s, senkt sichbis in den Mittelpunkt der Wur-

zel, von wo aus sich der Centraltheil der P-atmaknospe, c,

zu dem halbkugeligenKörper ausbreitet, welcher bis hin-
auf zu dem Ursprung der Knospenschuppen, j, von einer

Rinde umschlossen ist, welche nicht zu dem Körper des

Schmarotzers sondern der Cissuswurzel angehört, welche
von ihrer Rinde aus die Knospe ganz umwächst, bis« diese
mit ihrer Spitze diese Umhüllung durchbricht (Fig. 1)-

Jn a sehen wir am Querschnitt des Fruchtbodens die

Stelle, wo die Steubbeutel sitzen; g deutet den-Verlauf der

Gesäßbündelan, p die noch ganz geschlossenenBlüthen-
hüll-Blätter, hoch überwölbt von den Knospenschuppen i.

Fassen wir die Rafflesien vom Gesichtspunkte des Ent-

wicklungsganges der Pflanze auf, wie sich dieser sonst ge-

wöhnlichzeigt, so muß sie uns wie eine Ueberstürzungder

sonderbarsten Art erscheinen; sie ist gewissermaaßendie

Erreichung des Zieles noch vor dem Wege, und zwar eines

Zieles, welches ein weit höheresist, als wonach sonst die

Pflanzen mit einem großen Aufwand von Zeit und Ar-
beit ringen. Dieses Ziel ist die Bildung von Blüthe und

Frucht, und es bedarf bei anderen Pflanzen, ehe sie es hier-
zu bringen können,der Wurzel, des Stengels, der Blätter,

gewissermaaßenals Vorstuer und Mittel, um zu jenen
gelangen zu können. Die Rafflesie überspringt sie alle-

Sie bedarf keiner Wurzel, denn sie entnimmt ihre Nahrung
gleich fertig bereitet aus der Wurzel einss anderen Ge-

wächses, welche ihr gewissermaaßendas ist, was dem

Säuglinge die Mutterbrust. Sie verfchmähtden StengeL
der vielleicht nicht im Stande sein würde, die schwere
Blume im Gleichgewichtzu tragen- Und hatte somit auch
für Blätter keinen Raum. Da sich niemals 2 Rasflesia-
blüthenzu einem einzigen Gewächs vereinigt sinden, son-
dern jede allein für sich-besteht-ein Pflanzensolitärvon

entschiedenstemSelbstbegnügen, so kann man ihr auch zu-

schreiben, was wir den Thieren gegenüber den Pflanzen
sonst beinahe absprechenmüßten — Individualität

Was müßten das für Bäume sein, die auf ihren Trie-

ben, wie es sonst meist der Fall ist, Blüthen von vielleicht
12 Pfund Gewicht tragen könnten!
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Eine Aufgabe für die Humboldt-Yereine.

Daß diese Vereine, welche in Hunrboldt’sGeist wirken
wollen, nicht blos ihren Mitgliedern, sondern dein Volke

gegenüber eine Aufgabe zu lösen haben, wird weder ihnen
selbst, noch dem Volke, welches von ihnen Kenntniß ge-
nommen hat, zu erweisen nothwendig sein. Sollte dem

dennoch so sein, so wäre dies ein Beweis, daß die Hum-
boldt-Verein·e ihre Aufgabe und ihr Ziel falschverstehen,
welchenimmermehr darin ausgehen können, daß die Ver-

einsmitgliederzu Anhörung von Vorträgen und zu münd-

llchemAustausch über angeregte naturwissenschaftlicheFra-
gen zusammenkommen. Dieses Vereinsleben setzt voraus,
daß die Mitglieder vorher, ehe sie das volle Recht der Be-

theiligung haben, Mitglieder geword en sind. Dazu
gehört ein Beschlußvon Seiten ihrer selbst; und wie schwer
sich die Meisten, ja man kann sagen Alle bis auf einzelne
Ausnahmen, zu einem solchen Beschlusseentschließen,das

weißJeder, der das deutscheVolk nur einigermaaßenkennt,
welches zu einem stillen Wandel im Gleise des ruhigen
Unterthanen erzogen ist; rechts führt es der Staat, links

die Kirche, damit es aus diesem Gleise nicht herauskomme,
wobei ja das Kindlein zu Schaden kommen könnte.

Diese Volksleitung hat selbst bei unserem so strebsamen
und bildsamen Volke eine fast wie geistige Selbstschändung
aussehende Meinung eingewurzelt, welche sich — wie man

das namentlich von den leider Gottes sogenannten Gebil-

deten täglichhörenkann —- immer mit denselbenWorten

Ausspricht Fordert man zur Theilnahme an solchennatur-

wissenschaftlichenBestrebungen auf, so hört man die ab-

lehnendeAntwort: ,,
dav on Verstehe ich nichts«. Jst

dieseAntwort — man nehme mir’s nicht übel — nicht
recht herzlichdumm? Was sichunwissentlichin dieser Ant-

wort ausspricht, wollen wir hier nicht zergliedern; im gün-
stigsten,d. h. am wenigsten beschämendenFalle: Gedanken-

losigkeit.
Der Gedankenlosigkeit läßt sich nur durch Erw eckung

V V N G e d a n k e n entgegentreten.
»

Wie aber erweckt man Gedanken? Nun, man halt sich

Kleine-re Mitiheilungen.

Vorschlag zur Beseitigung der Traubenkrank-
beit. Der gewöhnlicheSchwefel enthält bekanntlichstets»etwas
Akfttlikz doch wird seit mehreren Jahren auch arseniksreierlin
den Handel gebracht und namentlich tzum Schiveselii der Weine
und des Hopsens empfohlen. Indessen fragt es sich, ob nicht

gerade der, wenn auch geringe, Arsenikgebalteine Hauptursache
Vek Wirksamkeit des Schwesels gegen Jiisekten und Parasiten-
Pflcmzen(z. B. gegen das Oidiuin der Weintrauben) ist. Wenig-
stens wollen Weinhäiidler bemerkt haben, daß arseniksreier
Schivefel den Wein weniger gegen Kahiieu und Sauerwerden
schützt-als gewöhnlicher.Bei dieser Gelegenheit verdient iii

Erinnerunggebrachtzu werden, daß das schon längstbekannte

Mittel, Jiisiktcn von Bäumen abzuhalten, wahrscheinlich mit

größerem Vortheil als das Bestreueu mit Schwefel auch bei

Weinstöckenangewandt werden könnte· Es besteht bekanntlich
darin, ein Loch bis aus das Mark des Baumes zu bohren, um

etwas gestoßenenSchwefel oder Quecksilber hineinzubringen.
Es entfernen sich alle Insekten von diesem Baum. Indem man

dleIen Versuch l) mit gewöhnlichemSchwefel; 2) Mit voll-

kFininenarscnikfreiem; Z) mit einem Minimum Arseiiik macht,
konnte man nach J« C« Leuchs auch ain ersten entscheiden, ob
der Schwefel allein oder Arsenik der wirksame Theil ist.

Ulnterirdischer Wasserfall Unsere Geologen dürften
ans eine aussalleiide Naturerscheinung in der Nähe des Dorfes

an das Wort, man erweckt sie, d. h. iman regt im Volke

selbst das Erwachen derselben an, anstatt sie ihm fix und

fertig hinzustellen; über etwas Selbsterworbenes freut man

sich mehr, ais über etwas Empfangenes·Des ist die ganze

Kunst.
Bei AusübungdieserKunst muß man aberkeine Firma

über sein Geschäftaushängen, auf der geschriebenstände:
,,komm her, Volk, ich will in Dir Gedanken wecken.«
Dann kommen von Hundert Neunzig sichernicht·

Welche Gedanken sollen nun gewecktwerden? Nicht
Gedanken, nur ein Gedanke! Der Gedanke: wie be-

glückend und anheimelnd es doch sei, sich in

der Natur durch eingehendes Erkennen immer

mehr heimisch zu machen. Und zwar in der Natur,
die draußen in Wald und Wiese, Feld und Garten ganz

nahe liegt; nicht in der, wie sie uns wohlbekannte, in allen

Erdtheilen heruinstreichendeHandwerkstouristen vorlägen.
Diesen einen Gedanken zu wecken, giebt den Humboldt-

"

Vereinen allein schon ein Verdienst um ihre Mitbiirger,
und Gelegenheit dazu bietet sich überall· Jedem Vereine

steht ein Lokalblatt zur Verfügung, denn wo gäbees ein

Städtlein noch so klein, ja wo gäbees ein Dorf, welches
nicht seinen kleinen ofsiciellenMoniteur hätte, aus dem

männiglich seine Wochen- oder gar Tages-Belehrung
schöpft. Man benuhe dies dazu, dies naturgeschichtlichen
Vorkommnisse und Erscheinungen der nahen und fernen
Umgebung zu besprechen. Man glaube nicht, daß diese
dazu besonders hervorragende und staunenerregende sein
müssen. An einen bestimmten allgemein bekannten Baum,
ein Getreidefeld, einen Felsen, ein Kieslager, an ein schäd-

lich auftretendes Insekt, und an sehr vielerlei Anderes läßt

sich eine Besprechung anknüpfen,welche das örtlicheInter-
esse,ichmöchtesagen die naturwissenschaftlicheKirchthurm-
politik anregt und damit zugleichdem Vereine oder Ver-

einsmitgliede, von dem dies ausgeht, dankbare Beachtung
der Mitbürger zuwendet; und wo nur erst diese da ist, da

folgt gar bald die Bethätigung derselbennach.

Treba im Fiirsteiithuni Schwai«zburg-Soiidershausenaufmerk-
sam zu machen sein. An einer durch tiesgrundigen Lsehin sich
hervorhebenden Stelle iu der an dein Plateau der sogenannten
Hainleite sich binstreckeuden Feldflur, die noch iin vergangcnen
Jahr mit Gerste bebaut war, ist seit einiger Zeit eine krater-

ähnlicheOeffnung irr-Form eines Kreises entstanden, die etwa
10 Fuß im Durchmesser hat, sich aber nach unten trichterförmig
erweitert. Aus der Tiefe vernimmt das Ohr das Rauschen
eines Wasserfalls, der jedoch auch dein schärfsten Auge nicht
sichtbar ist; doch ivar eine Schnur von 106 Fuß Länge, die
man zur Messung dieses Erdsalls hiiiabließ, mit ivelcher man

aber keinen Grund erreichte, in einer Länge von 36 Fuß naß,
Untersuchungen dieses merkwürdigen Ereignisses durch Hei-ah-
lassung eines Menschen siiid durch das Vorhandensein ersticken-
dcr Gase bis jetzt nicht möglichgeworden, ein hcrabgelassencs
Licht erlosch bereits in einer Tiefe von 30 Fuß.

(Ill. Ztg.)

Die alte und weit verbreitete Saie von der F-« -

schwäuzter Mcnlchell im Innernzvon Afrikiixtlrsiiklzuiehk
und mehr in das Reich»derFabeln zurück. Schon lange ver-

muthete uian,»daszihr eine eigeiithliinliche Bekleiduugsweisege-
wisserNegerstammezu Grunde liege, und jetzt hat denn «G
Lesean in Cbaxtumwirklich ein Exemplar des Nyam-nham;
Schwanzes acquirirt unseineZeichnungdavon in Chartoii’s
»Le TraunciuMonsie«veröffentlichtEs ist ein etwas sou-
dcrbaies Kleidiingsstllck-ein Lederrieinen, mit kleinen (Fisensti"ick-
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chen besetzt,der vorn durch eiien Lendengürtelfestgehalten zwi-
schen den Beinen hindurchgchtund hinten aufwärts gebogen
mit einer sächerförmigeu,vertikal stehenden Ausbreitung endigt.
Der vordere Theil ist,bandförinig, der mittlere bildet einen

halben Wulst nnd geht nach dem fächerartigen Ende zii in
einen dünnen Straiig über· Lejean’s Exemplar wurde an dein

Leichnam eines Nimm-nimm gefunden, der»westlichvom oberen

weißen Nil im Kampfe gegen Elsenbeinhaiidler gefallen war.

Ohne Zweifel ist dies derselbe fächerföriiiigeSchwanz,von dem

Graf D’Escaprac de Lantu re lMemoire sur le soudkm

p 52) hörte. Daß es auch andere Arten geben mag, ist nicht
univahrfcheinlich, nnd die eifrigtll Vertheidiger des Glaubens
an eine geschwänzteMenschcnracc werden sich mit dieser Er-

klärung schiverlich zufrieden geben; ist doch die Existenz einer

solchen Rate bis in die neueste Zeit so oft und so bestimmt
von angeblichen Augenzeugeu, nnd zwar von gebildeten Euro-
påk1-U, behauptet worden. Das Bedürfuiß leerer Köpfe nach
dein Wunderbaren mag, wie Graf D’(5-smymcmeint, pie[ zu
dem Entstehen der Sage und dein Festhalten an derselben bei-

getrageii haben, es dürfte jedoch hierbei auch die Neigung der

Afrikaner, den fremden Reisenden Lügen anfzubinden, mit in’s
Spiel kVUIMelL (Peterniann’s Mitth.)

Frauen in Guhaua Die Gebrüder Schomburg
theilen in ihrem Reisewerk über Britiscl)-Giihaiia die Eigen-
thünilichkeitmit, daß dort die Kinder·erst im dritten oder vier-
ten Jahre ganz eiitivöhiit werden, so daß oft das ältere Kind

"

ruhig vor der Mutter stehend die Brust nimmt, während ein

jüngeres auf dem Arm der Mutter an der zweiten Brust trinkt.

Lächerlich sieht es aus, wenn ein kräftiger Bursche mit einer

ziemlichen Last Früchte von einein hohen· Baume herabklcttcrt
und zur Mutter eilt, um an ihrem Busen seinen Durst zu
stillen. Aber noch anffallender ist es, daß die Weiber jungen

. Affen, Beutelratteu u. s. w. mit gleicher Zärtlichkeit die andere

Brust reichen, wenn ans der einen das Kind schon die Nahrung
sog. Der Stolz der Frauen besteht nämlich hauptsächlichin
dem Besitz einer großenAnzahl zahiner Sängethiere. vWas sie
daher von jnngeu Säiigethieren fangen können, ziehen sie an

ihrer eigenen Brust auf, wodurch diesen Thieren, namentlich
den Affen, eine solche Zärtlichkeit eingepflanzt wird, daß sie der

Pflegemutter anf Schrittund Tritt folgen. «

«
«

(Zool. Garten.)

Das Pferdefleisch als Nahrung für Menschen
wird wiederholt in Erinnerung gebracht, nnd zwar diesmal von

einer großen Autorität, Jsidor Geofsroh St. Hilaire,
der übrigens das Fleisch des Esels für noch vorzüglicher er-

klärt. Merkwürdigsiiid zwei Thatsacheu, nämlich erstlich eine

Beobachtung von Leblanc, daß bei einer Eholeraepideinie in
der Nähe von Montfancon die Einwohner, die zur Zeit
reichlich Pferdesleisch aßen, verschont blieben, und eine Erfah-
rnng des Prof· Bandeiis, daß die Cholera und der Typhus,
welche während des Kriinkrieges so schrecklichunter den Solda-
ten wütheten, ein Regiment ganz verschonten, dessen Oberst
seine Leute reichlich mitPferdefleifch nährte. (Was höchstwahr-
icheinlieh auch der Fall gewesen sein würde, wenn er ihnen
eben so reichlich Rindfleisch gegeben hätte. Maiigelhafte Er-
nährung ist eine der bedeutendsten Krankheitsurfachen.)

(Zool. Garten-)

Die Bläsch en der Wollen. Man nimmt ziemlich all-

gemein au, daß die Wolken ans hohlen Wasserbläschen bestehen,
von coinpetenter Seite wird dies aber bestritten und namentlich
dagegen angeführt,daß nicht einzusehen sei, wie der sich ver-

dichtende Wasserdainpf diese Bläschenbilden solle, die doch mit

Luft gefüllt sind. Eine interessante Entdeckung Platean’s
scheint hierüber einiges Licht zu verbreiten. Wer in einem

hohen Hause wohnt, kann leicht beobachten, daß, wenn er ein
Glas Wasser zum Fenster hinaus gießt, indem er das gefüllte
Glas plötzlichumkehrt, sich zuerst eine tuchartig ausgebreitete
Wassermassebildet, die aber dann plötzlichzerreißtnnd in un-

endlich viele volle Tropfen zerftiebt, die als solche zur Erde ge-
langen. Plateau hat eine Seifenlösung (1 Theil Seife in 40

Theile Wasser) aus einer Abdanipfschale geschicktherausgeschleu-
dekt UND»NIbeigesehen, wie sich das zuerst gebildete Tuch plötz-
lich zU Wer hyhlen Blase von 8—9 Centim. Durchmesser zu-
saininclllegke-dle sich langsam senkte· Es gelingt leicht dies zu
wiederholen- Mem erhält ohne große Mühe solche Blasen in

reichlicher Zahl. Plateau macht darauf aufmerksam, daß sich

"
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in ähnlicher Weise vielleicht die Dämpfe zuerst zu unregel-
mäßigenansgcbreiteten Massen vereinigen, die dann zu Blasen
sich zufammenlegen. Welche besondereBedingungen dazu nöthig
sind, daß reines Wasser sich dem Seifenwasser ähnlich verhalte,
bleibt allerdings noch unentschieden.

Neue rothfärbendc Schildlaus. Jn Canada wird

neuerdings eine neue sehr reiche Scharlachfarbe ans einem dort
vorkommenden Insekt, einer Art Eoceiis, bereitet, die bereits
allgemeine Aufmerksamkeit erregt hat. Dieses Jusekt fand man

TM zuerst im Jahre 1860 auf einein Baume der gemeinen
schwarzen Sprossensichte in der Nähe von Kiugstowii Die
neue Farbe gleicht genau der echten Eocheuille (bekanntlich ein
sehr theurer Farbestoff zum Farben der Wolle nnd Seide in

Roth, Carmoisin und Scharlach)- nnd die Hauptsache an der-

selben ist, daß sie sich ungleich der Eochenille in gemäßigten
Climaten erzeugen läßt. Die Gewohnheiten des Jnsckts so-
wohl als die Eigeiithiiinlichkeiten der Farbe scheinen anzudeuten,
daß sie von großer praktischer Wichtigkeit werden kann.

Für Haus und Werkstatt

Alex-anders Patent-N-äbuadeln. H. Alexander in

Washington hat ein Pcitent ani eine einfache Nadel erhalten,
deren cigenthümlichgesornites Oehr den Zwirn oder anderes
Nähmaterial verhindern soll, sich während des Näheus auszu-
fädeln. Das Oehr ist nämlich keilsörmiggestaltet, sodaß,wenn

der Zwiru in den engen Theil desselben hiiieingezogen worden

ist, er eingetlemnit und vor dem Herausschlüpfen gesichert ist;
zieht man ihn jedoch wieder in den weiteren Theil hinein, so
kann die Lage des Zwirnes ganz nach Wunsch verändert werden.

Bei der Redaction cingegangene Bücher.
H· Berlepsch, iieiiestes Neisehandbneh für die Schweiz.

Miit 14 Karten, 5 Städteplcineik 7
« Gebrrgspanoramen und 16 Illustra-

tionen. (Wieyer’s Reisehandbucher Nr. 1.) Hildburghausen, Verlag des
bibliogr. Instit. 1862. 8. 662. —- Diefes ganz nach Art des Bemerkt-:
schen ansgestattete Reisebandbiieb gehört — wenn nicht eine Bereitung der
Schweiz an sich schon Naturstudinui wäre — deshalb in ungewöhnlichein
Grade in das Bereich unseres Blattes, iveil es mehr als gewöhnlich die
natiirivisseiisehaftlichen, besonders die botcinischen Vorkommnisse der
Schweiz gehörigen Ortes hervorhebt. Der tonristische Theil ist nach der
bekannten attbeiväbrteuBädekerschenWeise behandelt nnd hat den Vor-
zug der geist: nnd gemiitbvollen Darstellung und mancher tonristisehen
Behelfe, welche dein Reisenden sehr zu staxten kommen werden. Die Kar-
ten sind sehr genau und namentlich sehr ubersichtlich, nnd die sauber ge:
stochenen Geliirgspanorainen machen deii»Befiicher des Rigi, Faulhorn,

PilazizsGsrouchratu. s. w. unabhängig von der Horizont-Erklärung
des u)rer .

Witterung-zbeobachtinrgcn.
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens:
20. Juni 21.Juni 22.Juni 23.Juni 24. Juni 25. Juni 20 Jnm

in No Ro No No Ro Ro No

Prasser s 10,7 -s—10,8—s-12,6 —s—10,7 s 9,4 sl—13,4—s-10,7
ermwich

—— 10,7 —s—10,9 —s—10,(i —s-10,3 —s—11,8 7—1i,5 —s-13,8
Paris

—— 9,9 —s-10,2s10,2s11,0—s—13,4s— 11,8-s—11,3
Mai-seine

—- 14,6 —s—15,1 —s—14,6 —s—15,4 —s—15,1 -F15,8 —s—16,7
Maokio T 9,9 —s-13,2s 12,6 —s—15-0 —i—15,7 —— 16,5 s 13,0
szuicautc —— 19,0 —s—19,5 —s—20,2 —s—20,2 s 18-2 —— 20,3 —s—20,5
Aigiek —s 18,cs -s—17,8—s—18,1 —s—18-7—s—1(),3 —— 10,6 —s—18,i
Rom —-13,9 s14,7 —s—15,0 4—15-3J- 15,3 —— 15,7 —

Turm —— 18,4 —s—13,6 —- —l—17-6 — —— i7,6 —s-16,8
Wien —— 9,6 —s-10,6 —s—9,6 —s—10-6 s10,4 —— 10,4 —s-11,0
Moskau —-14,0 —s—14,7 —s—11,5 —s—13s2 —s—11,0 -- 11,5 -s-10,3
Pein-so --10,6 -s-12,3 s 9,2—l—8-8 J- 8,5 —— 7,3 J- 6,9
Stockholm -- 1,4 —

—- —l—9,8 J- 6,9 —F 9,3 —

Kopenh. —F 10,1-I—10,0—s—8-3 -s-—10,6—s—11,0 —— 13,0 —

Leipzig s 9,84— 9,6 4— 8-5 s 9,8—s—7,4 —- 8,9 s10,0
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